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Prolog


6. Juni 1944


Als Emily aufwachte, war alles dunkel und still. Das tobende Unwetter des Vortages war verebbt, und doch war irgendetwas draußen nicht ganz so, wie es hätte sein sollen. Ein Luftangriff konnte es nicht gewesen sein, denn die waren schon seit drei Monaten vorbei. Emily schob leise ihre Bettdecke zurück, setzte sich im Bett auf und horchte. Sie war 32 und von einer natürlichen Schönheit, selbst jetzt, nach einer gestörten Nachtruhe. Behutsam schaltete sie die Nachttischlampe an, bedacht, ihr geliebtes Söhnchen nicht zu stören, das ruhig im Bettchen neben ihr schlief. Die Lampe warf einen schwachen, goldenen Schein über sein Gesicht. Was immer sie aufgeweckt hatte, hatte ihren Sohn nicht gestört.


Emily ging auf Zehenspitzen zum Fenster und hob die schweren Verdunklungsvorhänge hoch. Sie brauchte einen Moment, die Eindrücke, die sich ihr boten, zu verarbeiten: Ein kohlengrauer Vorhang von dickem Rauch, der nach irgendeiner Chemikalie roch, umhüllte den geliebten Obstgarten, der ihr Haus umgab, und entfesselte, orangenfarbene Flammen eroberten sich den Weg zu ihrem Haus. Emily besann sich mit einem Ruck, ließ die Vorhänge zurückfallen und ergriff ihr immer noch schlafendes Kind. Sie drehte sich um und hob den kleinen, braunen Koffer neben ihrem Bett auf, den sie letzte Nacht in aller Eile gepackt hatte.


Den Jungen mit einer Hand eng an sich gedrückt und den Koffer in der anderen Hand, eilte sie in die Küche, noch immer in ihrem weißen Seidennachthemd. Es blieb keine Zeit, sich anzuziehen oder nach ihren Schuhen zu suchen. An der Tür, die nach draußen führte, hielt sie inne, um nur widerwillig die Riegel zurückzuschieben, die ihr ein Gefühl der Sicherheit gegeben hatten. Als sie ihre Hand an den ersten eisernen Riegel legte, erkannte sie plötzlich den chemischen Gestank draußen, der jetzt durch die Risse und Ritzen in die Küche drang: Benzin. Man wollte sie vertreiben.


Vergebens suchte Emily nach einem anderen Fluchtweg, nach einem anderen Plan, aber sie wusste, es war hoffnungslos. Heimtückische Flammen züngelten von der Zimmerdecke auf sie zu.


Das Kind begann zu weinen, ein sanftes, wimmerndes Geräusch, das sie tief ins Herz traf. Es erinnerte sie daran, dass nichts echt war, weder dieses Leben, das sie geschaffen hatte, noch ihr Name.


Mit einem letzten Blick zurück öffnete Emily den Messingriegel. Vielleicht war noch Zeit, wegzulaufen, dem hier zu entkommen, dachte sie. Sie zog die schwere Eichentür auf und konnte nichts sehen als Schwärze, durchzogen von dem gedämpften Schein des wütenden Feuers an der Rückseite des Hauses. Trotz der Dunkelheit wusste sie, dass da jemand war, der im Schatten auf sie wartete.


Ihren Sohn fest an sich gepresst rannte Emily weg vom Haus. Sie fand ihren Weg durch den Obstgarten mit Leichtigkeit, niemand kannte sich da besser aus als sie, und gelangte an den Rand des Waldes. Unter dem Weinen des Kindes und dem Schmerz, der ihre bloßen Füße beim Rennen durchstach, wusste sie, dass sie niemals entkommen konnte; und doch rannte sie weiter, immer tiefer in die Dunkelheit hinein, ihr Nachthemd sich an Ästen verfangend. Hinter ihr das Knirschen schwerer Stiefel, die immer näherkamen und das Schreien des Kindes einholten. Sie drückte den Jungen fester an ihre Brust, seine Schreie zu ersticken. Aus der Schwärze hinter ihr kam eine ausgestreckte Hand und ergriff Emilys Schulter. Es war vorbei.




Kapitel Eins


2013


Mittwoch


Morton Farrier stutzte. Er saß zu Hause und hatte gerade eine Internet Suche nach einem Geburtsdatum durchgeführt. Den Index-Listen nach war der Mann, den er recherchierte, nie geboren worden. Es war selten, dass eine Geburt nicht angemeldet wurde, musste er zugeben, aber wiederum war es auch nicht zu außergewöhnlich oder Aufsehen erregend. In den 12 Jahren, seit er als forensischer Genealoge arbeitete, war es ihm vielleicht ein oder zweimal begegnet. Allerdings konnte er sich im Moment an keine Einzelheiten eines spezifischen Falles erinnern. Jedenfalls war das theatralische Getue, das sein neuer Klient, Peter Coldrick, bei seinem ersten Besuch gestern Nachmittag zur Schau gestellt hatte, mit Sicherheit nicht gerechtfertigt.


Morton hatte Peter in einer heruntergekommenen Sozialbausiedlung am Rande des charmanten Städtchens Tenterden besucht, nicht weit von seinem eigenen Haus in Rye. Peter führte dort ein spartanisches Leben. Sein Haus war vollgepackt mit einer Fülle von genealogischen Büchern und Nachschlagewerken. Nach Jahren persönlicher Nachforschungen und drei entlassenen Genealogen war Peter zu der Erkenntnis gekommen, dass sämtliche Vorfahren seines Vaters völlig ausgelöscht waren. Es war die Geburt von Peters Vater, James Coldrick, nach der Morton vergeblich geforscht hatte. Er ließ eine letzte Suche bei Ancestry.co.uk laufen, seiner Lieblingswebseite für Recherchen von Geburts- Heirats- und Sterbeurkunden, aber wieder gelangte er zu derselben Antwort: Es gab keinen James Coldrick.


Er überdachte gerade die Folgen dieses Ergebnisses, als sein Handy klingelte. Es war Juliette, seine Freundin.


„Wie hieß der Typ, den du gestern besucht hast?“ fragte sie. Typisch Juliette, sofort mit irgendeiner willkürlichen Frage loszuschießen.


„Was?“


„Der Mann, für den du arbeitest, wie heißt er?“ flüsterte sie ungeduldig.


„Coldrick, Peter Coldrick. Warum?“


„Ich bewache gerade sein Haus, während die Spurensicherung drinnen ist; er ist tot, Morton.“


Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag: „Was ist passiert?“


„Also“, begann Juliette und senkte ihre Stimme so, dass Morton sie nur mit Mühe hören konnte, „wir werden mehr wissen, wenn die Kripo fertig ist, aber es sieht wie Selbstmord aus.“


„Selbstmord?“


„Genau, aber ich kann jetzt nicht lange reden, wollte dir nur Bescheid sagen.“


„Danke“, antwortete Morton schon ganz in Gedanken.


Juliette fügte nach einer kurzen Pause warnend hinzu: „Hör zu, Morton. Ich werde meinem Chef sagen müssen, dass du diesen Peter gestern besucht hast, und dass er gestern Abend bei uns zu Hause angerufen hat.“


„Ja natürlich“, antwortete Morton.


„Muss Schluss machen. Bis später, Tschüss!“


„Bis dann.“


Er steckte sein iPhone in die Tasche und dachte wieder an Peters verwirrte Sprachnachricht, die dieser zwei Stunden nach seinem Besuch bei ihm hinterlassen hatte. In der Nachricht bat er Morton, ihn zurückzurufen, da er etwas Wichtiges gefunden habe. Morton hatte den Anruf aber nicht als dringend gesehen und hatte ihn nicht zurückgerufen. Eine Flut von Gedanken und Fragen stürmte durch seinen Kopf. Die Vorstellung, dass Coldrick sich umgebracht haben sollte, erschien ihm unsinnig. Dann erinnerte er sich an das Geld. Coldrick hatte Morton erheblich mehr als seinen üblichen Lohn gezahlt. Wer bezahlt jemandem so viel Geld am Morgen und bringt sich dann am selben Abend um? Es ergab keinen Sinn.


Als Morton sich auf den Weg machte, war die Sonne hinter dicken, betongrauen Wolken verborgen und machte die Fahrt zu einem Gemisch aus Schwüle und Beklommenheit, das sich auf den 10 Meilen bis zum Ziel nur vertiefte. Bis er an Peters Haus in Westminster Rise angekommen war, war seine Haut klamm, und sein Puls raste. Er wusste nicht, was er zu sehen erwartet hatte – einen Streifenwagen und ein paar neugierige Nachbarn vielleichtaber die Realität war ganz anders: Ein querstehendes Polizeiauto blockierte die Straße, sein Blaulicht im selben Rhythmus blinkend wie das von zwei weiteren Streifenwagen, dahinter war ein Krankenwagen geparkt. Ein gelbes Sperrband mit der Aufschrift: „Polizei, kein Zutritt“ war um Laternen-und Torposten gebunden und über die Straße gespannt. Hinter der Absperrung, so schien es Morton, war die Hälfte des Kent Noteinsatzpersonals versammelt, Kaffee oder Tee trinkend und lässig schwatzend. Und hinter all dem stand ganz ruhig das traurige kleine Haus mit Coldricks Leiche, eingeschlossen wie ein Tier in Quarantäne. Er parkte, und als er aus dem Auto stieg, überkam ihn ein leichtes Gefühl von Übelkeit. Morton, ein gut aussehender Mann mit einem Jungengesicht, dem man seine fast vierzig Jahre nicht ansah, war lässig gekleidet mit einem weit geschnittenen weißen T-Shirt und verblichenen Jeans. Er fuhr sich mit den Fingern durchs kurze, dunkle Haar und überflog mit seinen kastanienbraunen Augen die Szene, die sich ihm bot. Er mischte sich unter die Schaulustigen, die sich auf dem Bürgersteig angesammelt hatten.


Aus dem Augenwinkel sah er eine uniformierte Person aus der Menge auf sich zukommen. Nach genauem Hinsehen erkannte er Juliette, die mit zornigem Gesicht unter der Absperrung hervorkam. Obwohl sie schon mehr als 6 Monate als PCSO1 bei der Polizei war, hatte er sich immer noch nicht an ihren Anblick in Uniform gewöhnt. Er wusste, seine Anwesenheit hier würde nicht sehr erwünscht sein.


„Was machst du denn hier?“ fragte sie. Morton zuckte die Schultern. Er wusste es nicht.


„Ich wollte nur mal sehen... Gibt es was Neues?“


„Die Kripo ist immer noch im Haus. Nichts Anderes zu berichten. Es gibt keinen Grund für dich, hier zu sein, Morton.“


„Ich bin mir sicher, dass er sich nicht umgebracht hat, Juliette“, meinte Morton.


„Nicht so, wie es da drin aussieht. Außerdem, du kanntest ihn wie lange, sechs Stunden?“


„Es macht einfach keinen Sinn. Warst du schon mal im Haus?“


Juliette nickte.


„Und?“


„Wir reden später. Mein Sergeant2 wird jemanden zu dir nach Hause schicken, um mit dir zu sprechen.“


„Coldrick wollte mir etwas zeigen, Juliette. Kannst du mich da rein schmuggeln?“ Morton wusste, dass es eine nutzlose Frage war, aber er hoffte, dass sie ihr Abzeichen oder etwas Ähnliches vorzeigen und ihn durchwinken konnte.


Juliette lachte und blickte über ihre Schultern. „Du denkst, weil du mein Freund bist, kommst du an all dem vorbei? Keine Chance. Fahr nach Hause!“ Und damit drehte sie sich um und verschwand wieder unter dem gelben Absperrband im Meer der leuchtend gelben Sicherheitswesten.


Morton ging zum Auto zurück und ließ den Motor an. Er brauchte nur den Rückwärtsgang einzulegen und diesen schrecklichen Ort verlassen. Aber er war fasziniert von dem Schauspiel, das sich ihm durch die Windschutzscheibe bot, sein eigenes Fernsehen ohne Ein- und Ausschaltknopf. Wahrscheinlich waren Polizeidramen im Fernsehen deshalb so beliebt; es war etwas seltsam Attraktives an Schicksalen, die sich für einige Menschen so schrecklich entfalteten. Er selbst war kein großer Freund von solchen Dramen. Juliette liebte und verabscheute sie in gleichen Maßen, indem sie gewöhnlich den Verbrechensvorgang gebannt verfolgte und dann die Detektivarbeit mit ärgerlichen Kommentaren kritisierte: „Ist doch klar, wer der Mörder ist“ oder „das würde es im wirklichen Leben nie geben.“ Nicht wie dieser Fall hier, dies hier war das wirkliche Leben, und er wusste: würde er lange genug warten, würde er es sehen, das eine bestimmte Bild, das er schon hunderte Male im Fernsehen gesehen hatte. Und richtig, auch hier kam es. Eine halbe Stunde später wurde Peter Coldricks lebloser Körper auf einer Bahre von zwei Sanitätern auf den Bürgersteig gerollt; er war in einem Leichensack eingepackt, durch dessen schwarzes, glänzendes Material sich die Kontouren seines Kopfes und seiner Füße deutlich abzeichneten. Sekunden später, vor der gebannten Menschenmenge, wurde er von der gähnenden Öffnung des Krankenwagens verschluckt und langsam davongefahren. Keine Sirenen, kein Blaulicht.


Morton startete den Motor und fuhr nach Hause.


Morton blickte aus dem Wohnzimmerfenster seines Hauses, ein umgebautes Polizeihaus, auf das jetzt der lange Schatten der Ortskirche von Rye fiel. Während einige Leute es unheimlich fanden, längst Verstorbene als nächste Nachbarn zu haben, empfand er es als seltsam beruhigend, hier zu wohnen. Was ihn anging, waren die Toten viel berechenbarer als die Lebenden.


Er starrte auf den verwitterten Sandstein eines Grabes und versuchte, sich die Heimfahrt von Coldricks Haus wieder ins Gedächtnis zu rufen; jedoch hatte er von dem Zeitpunkt, als der Krankenwagen abgefahren war, eine Gedächtnislücke, als ob jemand seine Erinnerungen mit weißem Rauschen überspielt hätte. So oft auch Morton seinen Gedanken erlaubte, abzuschweifen, sie kamen sofort, wie ein Bumerang, zu dem Rätsel des scheinbaren Selbstmordes von Coldrick zurück. Waren die wenigen Stunden, die Morton mit ihm verbracht hatte, wirklich ausreichende Basis für seine feste Überzeugung, dass Coldrick sich nicht selbst das Leben genommen hatte?


Er erkannte, dass seine starken Gefühle sehr wohl eher auf die entsetzlichen Umstände zurückzuführen sein mochten, die den Tod Coldricks umgaben, als auf dessen Tod selbst. Irgendwie hatte sich dadurch ein Teil in Mortons Gehirns geöffnet, auf den er nur zurückgriff, wenn es absolut nötig war. Er stellte sich diesen Teil als einen kleinen Holzkasten mit eng schließendem Deckel vor, den nur er, wenn er wollte, aufstemmen konnte. Es war derselbe Teil, in dem er Erinnerungen an seine Kindheit unter Verschluss hielt, Erinnerungen an seine Mutter, und die Fragen nach seiner eigenen Identität und verschleierten Vergangenheit.


Mortons verwirrte Gedanken sprangen vom Tode Coldricks zu seinem Bruder Jeremy, der kurz vor seiner Versetzung nach Afghanistan stand. Würde man sich so fühlen, wenn man erfuhr, dass er von einem Taliban Heckenschützen getroffen worden war? Er tadelte sich selbst für seinen morbiden Pessimismus hinsichtlich Jeremys Fähigkeit, auf einem Kriegsschauplatz zu überleben. Als er aus dem Fenster auf das hohe Kriegerdenkmal der Stadt sah, kam ihm der Gedanke, dass er vielleicht seine eigenen Unfähigkeiten auf seinen Bruder übertrug. Er hatte sich oft überlegt, dass er wohl Kriegsverweigerer aus Gewissengründen geworden wäre, wenn er in einem von den zwei Weltkriegen gelebt hätte, obwohl er sich nie sicher war, ob das ein Ausdruck von Feigheit war, oder nur ein Standpunkt aus heutiger Sicht.


Seine wirren Gedanken wurden unterbrochen, als ein Volvo V70 Polizeiauto mit seiner leuchtend blau-gelben Karosserie vor seinem Haus parkte, und zwei Polizeibeamte ausstiegen und ganz offiziell an die Haustür klopften. Morton führte sie ins Wohnzimmer, wo sie ihre Mützen abnahmen und sich vorstellten: PC3 Glen Jones, der bei Morton den Eindruck erweckte, als wäre er einen Tag von einer speziellen Einsatztruppe freigestellt worden, und WPC4 Alison Hawk, eine katzenhafte Kreatur mit kalten, grauen Augen.


„Kannten Sie Peter Coldrick schon lange?“ fragte Jones sobald sie Platz genommen hatten.


„Nein, ich habe ihn erst gestern Morgen kennengelernt“, antwortete Morton.


„Und er hat Sie gestern Abend angerufen?“ wollte Hawk wissen. Morton begegnete ihrem starren, auf ihn fixierten Blick. Ohne mit der Wimper zu zucken, prüfte sie ihn misstrauisch auf Widersprüche. Er nickte, ging zum Anrufbeantworter und drückte zum Beweis die Abspieltaste: Sie haben eine neue Nachricht. Nachricht hinterlassen gestern um 18:20: Morton, hier ist Peter Coldrick. Können Sie, bitte, so schnell wie möglich kommen. Ich habe es geschafft, die Kupferkiste meines Vaters zu öffnen und habe etwas gefunden.


„Mister Farrier, warum wollte er Sie so unbedingt noch am Nachmittag sehen, wenn Sie doch erst am Morgen bei ihm waren? Was glauben Sie, hat er wohl gefunden?“ fragte sie, ihren Stift über dem Notizbuch bereithaltend, auf seine Antwort wartend.


Morton zuckte mit den Schultern: „Ich hab’ keine Ahnung. Ich wollte, ich wäre noch mal zu ihm gefahren- vielleicht wäre er dann jetzt noch am Leben.“


„Und was war die Art Ihrer Beziehung zu Peter Coldrick?“ fragte Jones.


„Ich habe für ihn gearbeitet“, erwiderte Morton.


„Was für eine Arbeit war das?“ fragte Jones.


„Er hat mich dafür bezahlt, dass ich seinen Familienstammbaum recherchierte, das ist alles. Ich bin forensischer Genealoge.“


„Darf ich fragen, wie viel er Ihnen gezahlt hat?“ fragte Hawk.


Morton zögerte, sich wohl bewusst, dass die Summe für sie absurd klingen musste. Er selbst fand sie absurd. Er wusste auch, dass es keinen Weg gab, diese Information zu verweigern: sie wären zweifelsohne in der Lage, schneller an seine Kontoabrechnung zu gelangen als er. „Fünfzigtausend Pfund.“


„Fünfzigtausend Pfund?“ wiederholte Hawk, „Peter Coldrick hat Ihnen fünfzigtausend Pfund gezahlt, nur damit Sie ihm sagen konnten, wer seine Familie war?“ Sie warf ihrem Kollegen einen ominösen Blick zu, und Morton war sicher, dass seine Verhaftung imminent war.


„Ja, das ist korrekt“, antwortete er mit erneutem Selbstbewusstsein und im beruhigenden Wissen, dass er kein Verbrechen begangen hatte. Gott sei Dank hatte er eine PCSO als Alibi für gestern Abend. „Er hat mir mehr gezahlt als ich je vorher verdient habe und auch in Zukunft verdienen werde, da bin ich mir sicher. Sie haben recht, es klingt sonderbar. Aber wenn ich erklären darf, werden Sie sehen, dass ich das Geld in gutem Glauben erhalten habe.“


Jones brachte, scheinbar aus dem Nichts, einen kleinen, weißen Umschlag mit Mortons Namen darauf hervor. „Öffnen Sie ihn“, befahl er.


Morton nahm den angebotenen Umschlag entgegen und zog zögernd einen kurzen getippten Brief heraus. Er fühlte sich seltsamerweise verpflichtet, ihn laut zu lesen, obwohl er einen großen Kloß im Hals verspürte. „Morton, bitte beenden Sie die Nachforschungen. Ich habe erkannt, dass alles unwichtig ist, jetzt, wo meine Eltern nicht mehr sind. Bitte, behalten Sie das Geld und genießen Sie es. Peter.“


„Natürlich“, bemerkte Hawk mit säuerlichem Lächeln und warf ihrem geschätzten Kollegen einen wissenden Blick zu, „wir wissen noch nicht, ob dieser Brief echt ist. Wir werden ihn untersuchen lassen. Können Sie sich erklären, warum Herr Coldrick sich das Leben nehmen sollte, genau an dem Tag, an dem er Ihnen so eine hohe Geldsumme gezahlt hat?“


„Nein.“


„Und was für einen Eindruck machte er auf Sie?“


Morton zuckte die Schultern, er hatte nichts zum Vergleich: „Nicht lebensmüde.“


Es folgte eine Pause, in der Morton ein wortloses Gespräch zwischen den beiden Beamten beobachtete.


WPC Alison Hawk erhob sich plötzlich, und Morton war sicher, dass sie ihn verhaften würde. Würden sie ihm Handschellen anlegen, selbst, wenn er keinen Widerstand leisten würde? Wie paradox, dachte Morton, dass er in einer ehemaligen Polizeiwache wohnte. Vielleicht sollten sie den Keller einfach wieder zu einer Zelle umbauen. Es würde nicht schwer sein: die 20 Zentimeter dicke Metalltür war immer noch intakt, so wie die Gitter am Fenster. Lebenslang, unter Kisten, gefüllt mit Weihnachtsschmuck, alten Schulzeugnissen, Dosen mit hart gewordenen Farben und über 39 Jahre angefallenem Gerümpel.


„Wir melden uns, Mister Farrier“, sagte Jones. „Wir finden allein zur Tür.“


Morton verabschiedete sie und beobachtete vom Wohnzimmerfenster, ob sie auch wirklich abfuhren. Der Volvo verließ den Vorplatz mit unnötiger Geschwindigkeit und hinterließ eine willkommene Stille in einer Abgaswolke.


Morton stieß einen lang gezogenen Seufzer aus, als er sich bewusst wurde, dass alles jetzt vorbei war. Alles war zu Ende, jetzt, da Coldrick – ob durch eigene oder fremde Hand – tot war. Was immer auch für ein Geheimnis in seiner Familie gelauert haben mochte, es war mit ihm gestorben. Und das war das. Arbeit getan, vielen Dank.


„Erzähl mir alles“, sagte Morton, sobald Juliette ins Wohnzimmer gekommen war.


„Lass mich doch erst einmal reinkommen, Morton, meine Güte. Hallo?“


„’tschuldigung, Hallo“, erwiderte Morton und küsste sie auf den Mund.


Juliette seufzte und zog umständlich ihre Stahlkappen-Stiefel aus, bevor sie antwortete: „Es war Selbstmord, Morton. Keine Spur von Einbruch, keine verdächtigen Abdrücke. Ballistik, Forensik; alles deutet darauf hin, dass er sich umgebracht hat. Nicht zu vergessen die Abschiedsbriefe, einschließlich dem an Dich gerichteten: Stell dir vor, wie das aussah. ‚Morton Farrier, ist das nicht dein Freund, Juliette?‘, Mensch verdammt.“


Morton gefiel die Unterstellung nicht, dass er schuld war, dass Coldrick ihm einen Selbstmordbrief geschrieben hatte. Er wusste jedoch, dass es nicht ratsam war, den Verlauf dieser Diskussion zu ändern, wenn er weitere Informationen haben wollte. Er fragte sich, ob er sich wirklich so geirrt haben könnte, wenn alle Beweise dagegen sprachen. Dann fiel ihm auf, was Juliette gerade gesagt hatte: „Ballistik?“


Sie nickte: „Genau.“


Der ruhige, passive Peter hatte sich erschossen? Morton konnte sich keine weniger wahrscheinliche Selbstmordmethode vorstellen. Wenn er einen Elefanten in einen Hochspannungsmast geritten hätte, wäre das nur etwas weniger plausibel gewesen. Es war so absurd wie lächerlich. „Das kann einfach nicht stimmen, Juliette.“


„Na, wir werden es früh genug herausfinden. Nach der Obduktion in den nächsten Tagen wird es eine polizeiliche und gerichtliche Ermittlung geben. Es wird gründlich ermittelt werden, denn der Chief Constable5 von Kent hat beschlossen, uns für einige Tage aufs Dach zu steigen. Irgendeine Qualitätskontrolle unserer Verfahrensweisen oder so was Ähnliches; das hat uns jedenfalls noch gefehlt. Mit dieser Tante im Nacken ist eine peinlich genaue Arbeit quasi garantiert“. Mit diesen Worten ging sie aufs Schlafzimmer zu.


„Das ist wenigstens etwas“, murmelte Morton dicht hinter ihr.


„Vielleicht finde ich morgen mehr heraus. Ich muss um fünf Uhr früh antreten, Wache vor dem verdammten Haus schieben“, beschwerte sie sich, als sie ihre Trainingshose und ein weit geschnittenes T-Shirt überzog, das mit dem Vorsatz gekauft worden war, regelmäßig joggen zu gehen - allerdings war es bis jetzt bei dem Vorsatz geblieben.


„Hört sich das vielleicht normal an?“ fragte Morton. „Hast du je vorher das Haus eines Selbstmörders bewacht? Bei einem Mordfall vielleicht, aber nicht bei Selbstmord.“


Juliette hielt inne, dann schüttelte sie den Kopf: „Ach, das bedeutet gar nichts. Wie ich schon sagte, kommt das schwere Geschütz von oben, also müssen wir in allem mehr als tausend Prozent geben.“


Morton konnte das nicht nachvollziehen. Was fürchteten sie? Dass Coldricks Leiche zurückkommen würde? Er dachte einen Moment nach, bevor ihm die Idee kam, dass er vielleicht dieses ungewöhnliche polizeiliche Vorgehen zu seinem Vorteil nutzen könnte.


„Wirst nur du allein da Wache schieben?“ fragte er zögernd.


„Das nehme ich mal an, jetzt, wo die Spurensicherung ihre Arbeit erledigt hat, vielleicht werden wir zu zweit sein. Warum?“


„Du musst mich da rein lassen“, sagte Morton.


Juliette lachte, verließ das Schlafzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen. Morton folgte ihr.


„Ich meine es ernst, Juliette. Dreh mir den Rücken zu, oder sonst was. Ich muss wirklich versuchen, heraus zu finden, was Coldrick mir zeigen wollte.“


Juliette rollte mit den Augen. „Was kümmert es dich überhaupt? Sicher ist der Job erledigt, jetzt, wo er tot ist? Ist das, was er dir zeigen wollte, wirklich so wichtig?“


„Ja“, erwiderte Morton. Zugegeben war es der kürzeste Auftrag seiner Karriere gewesen, aber es war einer, der seine Neugierde erweckt hatte. Was wäre, wenn nur ein Fünkchen Wahrheit an Coldricks Verdacht wäre. Der Kripo Kent mochte Coldricks Tod nicht verdächtig erscheinen, aber für ihn stimmte da etwas nicht. Vielleicht war es nur, weil er nichts Besseres zu tun hatte. Was immer der Grund auch war, er wollte unbedingt Zugang in das Haus. „Bitte, Juliette, Ich brauche nur fünf Minuten da drin.“


„Nein, Morton, und überhaupt, vielleicht muss ich ja auch was ganz Anderes machen, wenn ich morgen zum Dienst komme.“


Morton seufzte und begab sich in die Küche, um Abendessen zu machen; dabei hoffte er, dass sein enttäuschtes Gesicht Mitleid bei ihr erwecken und sie ihre Meinung ändern würde. Aber er hoffte vergebens. Juliette tat, was sie am besten verstand, sie wechselte das Thema: „Hast du heute die Mail von Jeremy bekommen“, rief sie.


„Nein, was für eine Mail?“


„Einladung zu seiner Abschiedsparty am Samstagabend. Es ist alles ein bisschen überstürzt, weil seine Einheit am Montag ausrückt.“


Morton hatte gewusst, dass Jeremys Versetzung nach Übersee immer näherkam, aber er hatte den Gedanken verdrängt, in der Hoffnung, dass der Tag vielleicht nie käme.


„Wir müssen um sieben bei deinem Vater sein.“


Morton stöhnte: „Ich nehme an, dass er auch da sein wird?“


„Natürlich wird er da sein. Denkst du etwa, Jeremy würde seinen eigenen Vater nicht einladen?“ fragte Juliette an die Küchentür gelehnt. „Du hast ihn schon seit Ewigkeiten nicht gesehen oder mit ihm gesprochen. Es wird nicht schaden.“


„Ich habe an seinem Geburtstag mit ihm geredet“, protestierte Morton.


„Das waren zwei Minuten am Telefon und es ist schon fünf Monate her, Morton.“


Sie hatte recht: es war Zeit, dass er sich ein wenig Mühe gab. Er fand es halt nicht einfach, und ihn mit „Vater“ anzureden, schien ihm scheinheilig zu sein.


„Sollen wir ihm ein Abschiedsgeschenk kaufen?“


„Sei nicht so zynisch, Morton“, sagte Juliette und schlang beide Arme um seine Mitte, während er begann, das Essen vorzubereiten. „Es ist schon in Ordnung, sich Sorgen um ihn zu machen.“


Morton atmete tief durch und fühlte, wie seine Muskeln sich in ihrer Umarmung entspannten. Während er sich seinen Bruder in Afghanistan vorstellte, wurde er sich, vielleicht zum ersten Mal seit er 18 war, eines Bandes zwischen ihm und Jeremy bewusst. War es ein echtes, brüderliches Band? Oder einfach nur eine Verbundenheit, die entsteht, wenn zwei Personen mehrere Jahre im selben Haus leben. Eine einsame Träne lief seine Wange hinunter und tropfte ungeniert auf das Schneidebrett.


„Verdammte Zwiebeln“, brummelte er.





1 Unterster Dienstgrad bei der Hilfspolizei.


2 Vorgesetzter bei der Polizei, Polizei Obermeister.


3 Police Constable, Polizeikommissar.


4 Woman Police Constable, Kommissarin.


5 Kriminalhauptkommissarin.




Kapitel Zwei


Donnerstag


Morton erwachte mit einem Ruck und fand sich hoch im Bett sitzend; sein Atem ging schwer, und ihm war, als das Herz ihm aus der Brust springen wollte; ein Gefühl, wie er einst bei der Szene in Alien erlebt hatte, die ihn als neunjährigen zu Tode erschreckt hatte. Morton hatte von Peter Coldrick geträumt, der ihn mit durchschossenem Kopf angesehen und ihm zugerufen hatte: „Komm rüber, Ich hab’ was gefunden, Komm rüber, Ich hab’ was gefunden.“ Morton blinzelte hart und sah auf seinen Wecker: 5:49 Uhr. Er musste aufstehen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Die Gedanken schwirrten in seinem müden Gehirn, als er vom Schlafzimmer auf sein Arbeitszimmer zu stolperte. Was machte er hier, warum forschte er weiter nach der Familiengeschichte eines toten Mannes, der keine bekannten Familienmitglieder hatte? Mit Coldricks Tod konnte er einfach das Geld nehmen und sich aus dem Staub machen. Was für einen Sinn machte es, weiter zu forschen? Er suchte in seinem Innern nach einer Antwort. Zuerst einmal hatte er im Moment keine andere Arbeit, da er zwei Wochen in seinem Terminkalender für die Recherchen in die Familie Coldrick frei gelassen hatte. Zum zweiten fühlte er sich Peter Coldrick immer noch verpflichtet, da er ihn bezahlt hatte. Zu guter Letzt, und das war wahrscheinlich der wichtigste Grund, hatte er noch nie einen Auftrag gehabt, der ihn so faszinierte. Er brauchte mehr Zeit. Morton setzte sich an seinen von Papieren berstenden Schreibtisch, öffnete einen Schnellhefter mit den Notizen, die er am Dienstag bei Coldrick gemacht hatte und ging in Gedanken noch einmal durch die Einzelheiten seines Besuches. Er hatte sechs Stunden mit Peter verbracht. Während dieser Zeit hatte er versucht, sich ein Bild von der Familie Coldrick zu machen, indem er Fragen stellte, die am Ende aber zu nichts führten. Trotz des Fehlens von Anhaltspunkten fühlte sich Morton auf seltsame Weise mit dem bedauernswerten Mann verbunden. Hier war ein Mann, der- wie erverzweifelt versuchte, einen Zugang zu seiner Identität zu finden. Der einzige Unterschied zwischen beiden war, dass Peter sich mit der Last seiner Vergangenheit auseinandersetzte, während er, Morton, sein bestes versuchte, die Vergangenheit zu vergessen. Er kam zu dem Schluss, dass dieser Mann ihm wirklich sympathisch war.


Langsam las er sich laut vor, was er geschrieben hatte, um die Informationen voll zu erfassen: ‚Peter Coldrick, geboren 1971, einziges Kind von James und Mary Coldrick, geb. Balfour, 1970 geheiratet. Mary starb 1987 bei einem Hausbrand, James 2012 an Krebs. Peter, keine Geschwister. James, Geschwister unbekannt. Eltern unbekannt. Geboren am 6. Juni 1944 in Sussex, in einem Dorf Sedlescombe. Ins St. George Kinderheim gebracht, wo er seine Kindheit bis zum Alter von 15 verbrachte. Als Landarbeiter auf verschiedenen Bauernhöfen gearbeitet.‘


Morton sah sich seine Notizen genau an. Es gab sehr wenige Anhaltspunkte, viel weniger Basis-Informationen als er normalerweise bei einem ersten Kundenbesuch sammeln würde. Was hatte Peter am Dienstag zu ihm gesagt? Es ist, als ob meine ganze Familie in einem ummauerten Garten ohne Tor eingeschlossen wäre. Wenn du damit weiterkommen willst, musst du einen anderen Zugang finden. Und einen anderen Zugang finden würde er mit Sicherheit.


In der Mappe befand sich auch ein vergilbtes Sepia Foto, das Peter die Woche vorher unter den Papieren seines Vaters gefunden hatte. Der Fund dieses Fotos war der auslösende Moment für Peter gewesen, ihm den Auftrag zu geben. Morton scannte das Foto mit einer höheren Auflösung ein, und in Sekunden war das Bild vor ihm. Es zeigte eine schöne, junge Frau von ungefähr 30 Jahren, die ein Baby hielt. Er schätzte das Alter des Kindes auf einen Monat. Aus den dunklen Augen der Frau war Stolz und Liebe für das Kind in ihren Armen zu erkennen. Trotz des Alters und der nicht sehr guten Qualität des Bildes schien es Morton, als ob die Frau Wert auf ihr Äußeres legte- ihre Augen, Haare, Lippen und Haut schienen makellos. Ihre Kleidung und die welligen, seitlich gerollten Haare, zusammen mit dem Box Brownie Stil der Fotographie, ließen darauf schließen, dass das Foto 1944, kurz nach der Geburt von James gemacht worden war. Hinter ihr war ein Gebäude in hellem Ton, umgeben von Bäumen. Gegen Westen stand ein hoher Schornstein aus Fischgrätziegeln.


Als Nächstes musste er eine forensische Untersuchung des Fotos vornehmen, ein Verfahren, das er während seines dreijährigen Studiums an der Universität in London gelernt hatte. Die Foto Analyse war eigentlich recht einfach: Morton brauchte weniger als eine Stunde, um das genaue Datum festzustellen, wann das Foto gemacht wurde. Nicht schlecht, musste er zugeben. Er wusste sogar die Uhrzeit, zu der es gemacht worden war. Foto Analyse war eins von Mortons Spezialgebieten, er hatte sein Fotoforensik-Modul mit einer Spitzennote abgeschlossen. Sein exzentrischer Dozent, Dr. Baumgartner, für drei Jahre von der forensischen wissenschaftlichen Abteilung für Kurse an die Uni freigestellt, war ein Mann, der seine Studenten dazu ermutigte, anders, alternativ zu denken. Durch genaue Analyse sollten sie mehr über kleinste Details einer Fotografie lernen als sie je über ihren eigenen Körper wissen würden. Er hatte sie gelehrt, alles zu interpretieren, von Stilen der Architektur über historische Wettermuster, über Kleidermoden bis hin zu den Reproduktionszyklen von Schmeißfliegen und allem, was dazwischen noch vorkam.


Zuerst maß Morton den Winkel der Schatten auf dem Foto, mit denen er dann Quervergleiche zu online Sonnenmustern anstellte. Daraus ergaben sich nur zwei mögliche Deutungen für 1944: um 15:58 am 7. Mai und am 15. September. Da James Coldrick im Juni geboren war, schloss Morton zunächst, dass das Foto vom 15. September stammte. Aber das passte nicht zu seinem nächsten Fund: Die Bäume auf dem Foto, die er als Pflaumenbäume - Victoria Plum - identifiziert hatte, waren mit berstenden Blüten bedeckt, die im September durch Früchte ersetzt gewesen wären. Entweder war James Coldrick nicht im Juni geboren, oder es war ihm das erste Mal in seiner Karriere ein Fehler bei einer Foto Analyse unterlaufen. Er neigte zu der ersten Alternative und schrieb zögernd „7.Mai 1944?“ auf einen Zettel, den er dann an das Foto heftete. Dann machte er, wie immer, wenn er mit den Fotos anderer Leute arbeitete, vorsorglich eine Sicherheitskopie auf dem Computer.


Warum war die Kindheit von James Coldrick so in Geheimnisse gehüllt? Er musste irgendwo anfangen. Das Archiv des St. George Kinderheims schien ein guter Ausgangspunkt zu sein.


Durch Google konnte sich Morton schnell informieren, dass das Kinderheim seit langem geschlossen war. Das örtliche Sozialamt zog es vor, verlassene Kinder in die viel persönlichere Obhut von Pflegeeltern zu übergeben. Das Gebäude war jetzt ‚St. George Altenpflegeheim‘, die Kontakt-Details und genaue Lage waren auf der Google Webseite.


Morton wählte die Nummer und erklärte kurz darauf den Grund seines Anrufs.


„Ich hab’ hier 1983 angefangen, als das Heim ein Pflegeheim wurde“, erklärte die Dienstleiterin Linda in ausgeprägtem Yorkshire Akzent. „Die Akten des Kinderheims waren für eine Weile hier, aber schließlich wurden sie an das Ortsarchiv in Lewes weitergeleitet. Da unser Pflegeheim und das Kinderheim beide der Ortsgemeinde unterstanden, glaube ich, gab es keine große Eile, die Akten rüber zu schicken. Danach haben wir leider nichts mehr aufbewahrt. Tut mir leid.“ Morton überraschte diese Antwort nicht sonderlich. Man würde kaum solche potentiell vertraulichen Akten in irgendeiner Ecke aufbewahren für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich Jahre später jemand dafür interessieren könnte.


„Ist es wahrscheinlich, dass diese Akten persönliche Informationen enthalten?“ fragte er.


„Da bin ich ganz sicher. Ich meine, ich bin nicht neugierig, aber es gab ganze Aktenschränke voll mit den Fallstudien der armen Kinder, die hier gehalten wurden...“ sie hielt einen Moment inne, „die hier wohnten, meinte ich.“ Linda senkte die Stimme. “Einige von diesen armen Kindern, ich sage Ihnen, was ich da gelesen habe, war einfach schrecklich. Ehrlich gesagt war es gut, dass das Heim geschlossen wurde. Es würde mich nicht wundern, wenn es eins von denen wäre, von denen man in den Nachrichten hört, wenn Sie wissen, was ich meine.“


„Ja, ich weiß“, stimmte Morton zu, mit seinen Gedanken schon woanders. Er dankte Linda, legte auf und machte sich für eine Fahrt nach Lewes fertig.


Morton erwischte die letzte Parklücke auf dem provisorischen, mit Schlaglöchern durchzogenen Parkplatz neben dem County Archiv6 von East Sussex. Irgendein schlauer Beamter hatte es wohl irgendwann einmal für eine gute Idee gehalten, die gesamten Archive für East Sussex in das unangenehmste, am schwersten zu erreichende und ungeeignetste Gebäude in Lewes zu verlegen. Es war sicherlich ein Schutz gegen zufällig vorbeifahrende Besucher. Man musste wirklich dahin wollen. Er konnte die bevorstehende Eröffnung von dem ‚Keep‘, einem modernen Zweckbau am Rande von Brighton kaum erwarten.


Ins Gebäude eingetreten verschwand seine fröhliche Stimmung. Die Rezeption war von Miss Latimer besetzt, einem Pitbull-Terrier von Frau, die Freude daran fand, Amateure rauszuwerfen, wenn sie auf gut Glück vorbeigekommen waren, ohne sich genügend ausweisen zu können. In all den Jahren, in denen Morton die Archive aufgesucht hatte, hatte sie nicht einmal gelächelt oder ein einziges freundliches Wort von sich gegeben. Regeln und Bestimmungen waren alles für sie. Füllen Sie dieses Formular aus! Keine Stifte erlaubt. Sie können Ihre Laptop Tasche nicht mit ins Archiv nehmen. Er fragte sich manchmal, ob sie an einer Erkrankung litt, die es ihr physisch unmöglich machte, zu lächeln.


„Guten Morgen“, sagte Morton fröhlich.


Miss Latimer machte ein böses Gesicht: „Bitte füllen Sie das Formular aus, damit wir wissen, warum Sie hier sind.“


„Natürlich, Miss Latimer“, antwortete er lächelnd, indem er die Erklärung unterschrieb, die Regeln akzeptierend, die er in Wahrheit nie gelesen hatte.


„Heißt das Moron7?“ fragte sie mit unbeweglichem Gesicht.


Sehr witzig reagiert von der alten Schraube, musste er zugeben. „Morton“, verbesserte er und packte alle verbotenen Sachen in einen Spind. Er begab sich nach oben in den Recherchen-Raum. Hier hatte man sich auch verschworen, die Öffentlichkeit fernzuhalten, indem man die Klimaanlage auf Dauerfrost gestellt hatte. Alles zur Archiverhaltung, hatte Miss Latimer erklärt, als er sich bei einem früheren Besuch beschwert hatte.


Er gab seine Lesekarte an Max Fairbrother, den Mann mit der sanften Stimme und dem Pilzglatzkopf, der seit mehr als dreißig Jahren Hauptarchivar war. Er plauderte eine Weile mit Max, bevor er sich mit seinem Laptop an einen der großen Tische in der Mitte setzte. Dann ging er zu den prall gefüllten Regalen und wählte eine dicke Akte, die sich auf Sedlescombe bezog. Die Mappe enthielt ein Verzeichnis aller Archive, die etwas mit dem Dorf zu tun hatten. Wenn das, was er suchte, existierte, würde es hier katalogisiert sein. Er fand das St. George Kinderheim und blätterte durch einen Index bis zu einer Reihe von Aufzeichnungen - Seiten von Indexen über Vorstandssitzungen, Bankkonten, gesponserten Veranstaltungen, Bauvorhaben, Fotos und Zeitungsausschnitten. Er kam zu den Aufnahmeregistern, die ordentlich mit einem roten Stempel in der unteren rechten Ecke abgestempelt waren: ‚Für 75 Jahre gesperrt‘. Das war das normale Verfahren für solch vertrauliche Dokumente, aber es schreckte ihn nicht im Geringsten ab. Da er sich mit Max duzte, konnte man über solche Regeln normalerweise verhandeln, unter der Bedingung, dass Miss Latimer nichts erfuhr.


Morton studierte den Inhalt sorgfältig. Etwas stimmte hier nicht. Neben dem Register für 1944 las er drei kleine getippte Worte, die ihm ein Kribbeln den Rücken hinunterschickten: ‚Während der Überführung verschwunden‘. Er erwog die Möglichkeit eines Zufalls, dass die Aufzeichnungen nicht da waren und durchblätterte schnell die restlichen Dokumente: Die Aufnahmeregister für 1944 waren die einzigen Papiere, die als vermisst registriert waren.


Er eilte zum Rezeptionstisch und teilte Max flüsternd mit, wonach er suchte.


Max reichte über den überladenen Schreibtisch hinweg und nahm Morton das Verzeichnis aus der Hand. Er blätterte mit vorgezogener Unterlippe durch verschiedene Seiten hin und zurück, nach den fehlenden Daten suchend. Morton wusste, dass Max keine Erklärung dafür hatte, warum die Listen fehlten. „Es wird kein Grund genannt“, sagte er endlich. „Manchmal ist vermerkt, dass das Dokument nicht von der Quelle ausgehändigt wurde. Ich hab’ keine Ahnung, tut mir leid.“


Morton nickte, wie ein Vernehmer, der Verdacht geschöpft hatte. Dieses Verzeichnis musste eine Fülle von Namen enthalten haben, und doch war sich Morton sicher, dass der Grund für sein Fehlen nur von einem Namen abhing: James Coldrick.


„Kann ich 1943 und 1945 bestellen?“ fragte Morton.


Max blickte sich um. Keine Miss Latimer in Sicht. „Sicher“, antwortete er. „Füll die Zettel aus und bring sie mir zurück.“


Morton kehrte an seinen Platz zurück und füllte einen kleinen rosa Zettel für jedes Dokument aus mit der Registriernummer, seinem Namen und der Nummer seines Platzes. Zusätzlich zu den Aufnahme-Registern bestellte er auch ein Bündel Protokolle der Vorstandssitzungen und eine Personalliste, für alle Fälle, ebenso die Taufregister der Ortskirche.


Zwanzig Minuten später, den Regeln folgend, legte Max nur die ersten drei Dokumente auf Mortons Tisch. „Viel Glück“, sagte Max mit einem Lächeln, „Ich hab’ das Gefühl, du wirst es brauchen.“


„Vielen Dank“, sagte Morton. Er brauchte kein Glück. Er war forensischer Genealoge: er war für diese Art von Arbeit geboren.


Er vertiefte sich sofort in die Taufregister und blätterte sie durch, bis er an das gesuchte Jahrzehnt gelangt war. Taufen in den vierziger Jahren gaben normalerweise den Namen des Kindes, die vollen Namen und Adresse der Eltern und den Beruf des Vaters an. Da Sedlescombe nur ein kleines Dorf war, konnte Morton in nur wenigen Minuten die Einträge zwischen 1930 bis 1950 überprüfen. Keine Spur von James Coldrick. Er erweiterte die Suche bis in die sechziger Jahre, für den Fall, dass James sich als Erwachsener zur Taufe entschlossen hätte, als er St. George verlassen hatte. Aber er fand nichts von auch nur annäherndem Interesse.


Er schloss die Akte und wand sich dem St. George Aufnahme-Register von 1945 zu, in der Hoffnung, dass der anscheinend ungeborene James Coldrick im Jahr nach seiner Geburt in das Heim gebracht worden war. Er blätterte durch die Seiten, mit seinem Finger sorgfältig der Namensliste folgend. Wie erwartet, war der Name James Coldrick nicht erwähnt. Wäre der Name auf der Liste erwähnt gewesen, hätte Morton alles Weitere, was er wissen wollte erfahren: Geburtsdatum, Namen der Eltern, Berufe und Adresse. Normalerweise hätte ihn dieser Rückschlag sehr enttäuscht, aber jetzt sah er diese erfolglose Suche als Herausforderung an. Jemand hatte sich große Mühe gegeben, sämtliche Spuren von James Coldricks Geburt zu entfernen. Er wusste jetzt, dass er keinen Verweis auf ihn in den Akten finden würde, dennoch arbeitete er sich mühsam durch beide Register, in der Hoffnung, eine Anomalität zu entdecken.


Nach einigen Stunden konzentrierten Lesens hatte er lediglich entdeckt, dass das Heim wirklich so barbarisch schien, wie Linda, die Leiterin von St. George, angedeutet hatte. Fast jedes Kind hatte für die kleinsten Vergehen ritualisierte körperliche Züchtigungen ertragen müssen: ‚G. wegen Frechheit eingesperrt. R. 10 Schläge mit dem Rohrstock wegen Unhöflichkeit‘. Schläge mit dem Rohrstock, das war eine Beschönigung, wenn er je eine gelesen hatte! Die armen Kinder! Morton fand es kaum verwunderlich, dass James Coldrick seine Kindheit unter einem Schleier des Schweigens halten wollte.


Der dicke Stapel von Sitzungsprotokollen brachte nichts Weiteres zum Vorschein als eine Ansammlung von unwichtigen Entscheidungen. Die Personalliste aus der Zeit lieferte Morton lediglich mehr Material für seine Sammlung von wunderlichen Namen: Addie Trinkwasser, Else Blumentau, Volodimir Urin, June Beerentuch, Anastasia Piss, Kathleen Nazi.


Die Ansage von Max, dass das Büro schließen würde, weckte Morton aus seiner Träumerei, in der er sich Else Blumentau vorstellte. Alt, klein, halb verhungert (durch die knappen Lebensmittelkarten), das Haar zu einem ordentlichen Knoten gebunden. Ihr Name ließ nicht vermuten, dass sie vernachlässigte Kinder grausam behandelte. Sie hörte sich lustig an, ein Typ, der immer ein Lächeln und eine warme Umarmung bereit hatte.


Morton tippte die Daten der Dokumente, die Verweise und Funde ab und fügte sie der wachsenden Datei über die Familie Coldrick zu.


„Entschuldigen Sie, Herr Farrier“, Morton blickte auf ins unbewegte Gesicht von Miss Latimer, die eilig die Akten von Mortons Tisch zusammenraffte, als ob sie ihn hindern wollte, sie sich heimlich vorne in die Hose zu stecken. Sie verwies auf die Uhr an der Wand: „Wir machen jetzt zu“, sagte sie mit ernster Miene.


Morton war versucht, zu lächeln und eine sarkastische Bemerkung zu machen, aber stattdessen erwiderte er nur: „Ist schon gut, ich bin sowieso fertig.“


Morton verabschiedete sich mit einem Kopfnicken von Max und verließ das Büro, wobei er einen Stapel seiner Visitenkarten auf dem Stand im Foyer ablegte. In fettgedruckten Buchstaben war darauf sein Beruf vermerkt: ‚Forensischer Genealoge‘. Er war sich aber bewusst, dass Miss Latimer die Karten wahrscheinlich in den nächsten Papierkorb befördern würde, sobald er aus der Tür war.


Nach kurzem Stottern und Spucken sprang der Motor seines Autos an, und er begann die Fahrt nach Hause. Aus einer Laune heraus hielt er an einer Tankstelle an und kaufte eine Flasche Weißwein und die Zutaten für Juliettes Lieblingsessen, Wild-Pilz und Ziegenkäse Risotto.


Müde und erschöpft war Juliette zu Hause angekommen und hatte ihre weiße Jeans und ein weites T-Shirt angezogen. Sie hatte die zahlreichen Klammern und Spangen entfernt, die ihr Haar sauber unter ihrer Dienstmütze hielten, so dass es jetzt in dunklen Wellen frei auf ihre Schultern fallen konnte. Lässig an den Küchentürrahmen gelehnt sah sie jetzt zu, wie Morton das Risotto auf zwei bereitstehende Teller verteilte. Wenn sie nicht im Dienst war, verwendete Juliette viel Zeit und Mühe auf ihr Aussehen. Mortons Meinung nach verbrachte sie oft eine unangemessen lange Zeit vor dem Spiegel, wo sie diverse Cremes und Make-ups ausprobierte, deren Nutzen er nie verstehen würde. So, wie sie jetzt dastand, entspannt und natürlich, fand er sie am attraktivsten.


„Ist noch irgendetwas über Peter Coldrick ans Tageslicht gekommen, heute?“ wollte er wissen und trug die Teller mit dem dampfenden Risotto ins Esszimmer, wo schon zwei Gläser Wein auf dem Tisch warteten. Juliette folgte und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.


„Also“, begann sie, dabei den ersten Bissen zu sich zu nehmend, „Ich habe mich auf den PNC eingeloggt und...“


„PNC?“ fragte Morton, der nicht mit all den unzähligen Polizei-Akronymen vertraut war.


„Der Nationale Polizei Computer. Ich hab’ mir gedacht, ich forsch’ mal für dich nach Peter. Die Suche hat aber nichts gebracht, keine Vorstrafen, Verhaftungen oder Verwarnungen; er war ein vorbildlicher Bürger. Nicht mal einen Strafzettel für falsches Parken.“


Morton war nicht sonderlich überrascht. Coldrick hatte nicht den Eindruck eines gesuchten Mörders oder Drogenhändlers gemacht. „Sonst noch etwas?“


„Ich hab’ auch mit Malcolm Burrows von der Kripo über Peter gesprochen, und die verfolgen definitiv die Selbstmordthese. Es wird an die Gerichtsmedizin übergeben und die haben das letzte Sagen.“


„Hat sich niemand gefragt, warum ein Mann wie Coldrick sich erschießen sollte? Woher, denkt Malcolm, hat er die Waffe?“


„Ich weiß nicht, aber ich denke mal, das wird untersucht werden.“


„Weißt du, was für eine Waffe er benutzt hat?“ wollte Morton wissen, da Waffen zu einem weiteren seiner Spezialgebiete zählten.


„Ein ganz normales Gewehr, glaube ich. Er hätte es von allen möglichen Stellen besorgen können. Seine ehemalige Freundin schien zu glauben, dass er keine Waffe besaß.“


Morton trank einen Schluck Wein und warf Juliette einen interessierten Blick zu. „Ex-Freundin? Hast du zufällig ihren Namen? Es würde sich vielleicht lohnen, ihr einen Besuch abzustatten.“


Juliette brauchte einen Moment, ihren Bissen herunterzuschlucken, und dachte angestrengt nach. „Soraya Benton“, sagte sie endlich.


„Soraya Benton“, wiederholte Morton und notierte sich den Namen ins Gedächtnis, damit er ihn nach dem Essen recherchieren könnte.


„Wie war denn dein Tag?“ erkundigte sich Juliette.


Während des Essens erzählte Morton Juliette über seinen Ausflug und seine Funde. Sie beteuerte immer großes Interesse an seiner Arbeit, selbst wenn Morton trockene, historische Fakten über Familien präsentierte, die sie nicht kannte.


Normalerweise würde Morton Juliette helfen, den Tisch abzuräumen; in diesem Fall jedoch überließ er es Juliette, allein den Geschirrspüler einzuräumen, während er sich schnell in seinen Laptop einloggte, um im Wahlregister nach Soraya Benton zu suchen. Er gab ihren Namen in die online Webseite ein und stieß auf vier Resultate. Nur eine Soraya in ganz Südostengland, und sie wohnte in Tenterden, nur ein paar Meilen von Peter Coldricks Haus entfernt. Volltreffer! Er kritzelte ihre Adresse und Telefonnummer auf ein Stück Papier und klappte den Laptop zu. Morton starrte auf das Stück Papier mit Sorayas Namen und fragte sich, ob sie wohl in der Lage sein würde, mehr Aufschluss über die mysteriöse Familie Coldrick zu geben. Vielleicht wusste sie, als ehemalige Freundin, wie ein Mann, der in einer Sozialbausiedlung wohnte, es sich erlauben konnte, so eine hohe Summe für seine Dienste zu bezahlen. Aus seinem ersten und einzigen Gespräch mit Peter hatte er erfahren, dass er schon lange arbeitslos gewesen war. Zu der Zeit war es ihm nicht fraglich erschienen, wie Peter so eine Summe aufbringen konnte, aber jetzt bedachte er die möglichen Szenarios. Lottogewinn? Unwahrscheinlich, was wären die Chancen? 14 Millionen zu eins? Berufliche Entschädigung? Möglich - aber keine Arbeitsstelle war erwähnt worden. Ersparnisse? Möglich - aber unwahrscheinlich. Erbe? Möglich - sein Vater war im Vorjahr verstorben, das wäre die richtige Zeitspanne von Eröffnung eines Testaments bis zur Testamentsvollstreckung. Seine Nachforschungen in die Anfänge von James Coldricks Leben waren ergebnislos geblieben. Vielleicht war es nun Zeit, Antworten am Ende seines Lebens zu suchen.


„Du hast doch morgen einen freien Tag, oder?“ rief Morton in die Küche.


„Ja, warum?“


„Was hältst du von einem Ausflug nach Brighton?“


Juliette erschien an der Wohnzimmertür. „Warum?“ fragte sie misstrauisch.


„Ich dachte nur, es wäre schön, ein bisschen einzukaufen, essen zu gehen, und am Strand entlang zu spazieren“, antwortete er.


Juliette lachte: „Wann hast du je vorgeschlagen, einkaufen zu gehen? Was ist der wahre Grund?“


Morton grinste: „Brighton, Zentrales Testamentsregister.“


Juliettes Augen wurden eng und Morton war sicher, dass er hinter den haselnussbraunen Augen ihr Gehirn arbeiten sehen konnte, die Information verarbeitend. „Und was passiert da?“


„Es ist ein Regierungsgebäude, wo Testamente und Verwaltungen untergebracht sind.“


„Ja, und...“ der Ton ihrer Stimme forderte ihn auf, weiterzusprechen.


„Die Öffentlichkeit hat da Zugang zu den Nachlasslisten. Ich will herausfinden, wie viel Geld James Coldrick bei seinem Tode letztes Jahr hatte. Irgendetwas ist da ungereimt mit der Summe, die Peter mir gezahlt hat - verglichen mit seinem Haus und seinem Leben.“


Juliette stöhnte, ließ sich aufs Sofa fallen und schaltete den Fernseher an. „Ok, gut, können wir jetzt über was Anderes reden?“


„Ist ja gut“, sagte er, noch einen schnellen Blick auf die Kontaktdetails von Soraya Benton werfend. Das kann bis morgen warten. Morton setzte sich neben Juliette, schlang seinen Arm hinter ihren Rücken und zog sie eng an sich. Es wurde ihm so langsam klar, dass dies keine normale Forschungsaufgabe war. Seine bisherigen Aufträge waren einfach nur ‚Jobs‘ gewesen. Der Carder Job. Der Dungate Job. Der Ashdown Job. Dies hier brauchte einen passenderen Titel: Der Fall Coldrick.
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Kapitel Drei


Freitag


Bei dieser Gelegenheit war Morton glücklich, das Autofahren Juliette zu überlassen. Nicht, dass sie Einwände hatte. Sie hasste seinen Fahrstil. Sie beklagte sich immer, dass er viel zu oft überholte. Sie zeigte nur ab und zu Ansätze von Rücksichtslosigkeit, wenn sie das Tempolimit mal um 10 Prozent überschritt, weil sie wusste, dass sie wahrscheinlich damit davonkommen würde, sollte sie jemals von ihren Kollegen WPC Alison Hawk oder PC Glen Jones angehalten werden. Nicht, dass diese sie anhalten würden, das wäre Aufgabe der Verkehrspolizei, hatte Juliette ihm ausführlich erklärt, als sie eines Tages an einem Autounfall vorbeigefahren waren. Sie kommen nicht mehr zu gewöhnlichen Straßenverkehrsunfällen, sie untersuchen Straßenverkehrskollisionen. Autounfälle seien selten Unfälle.


Juliette bog in den Churchill Square Parkplatz in der Innenstadt ein und fand eine leere Parklücke in der Nähe der Ausfahrt zu den Geschäften.


„Also, ich guck mir dann mal ein paar Klamotten an“, sagte sie, als sie ausstieg. „Tu, was du tun musst, und wir treffen uns dann bei Starbucks. Ist eine Stunde genug?“


„Perfekt“, sagte Morton, als sie vom Auto weggingen. Er wusste, dass Geschäfte eine magnetische Anziehungskraft auf Juliette ausübten. Sobald sie über die Schwelle einer Karen Millen Boutique getreten war, würde sie die Zeit vergessen. Sie küsste ihn, bevor sie sich trennten. Er durchquerte mit schnellen Schritten die belebten Arkaden mit den vielen Geschäften, und ging dann weiter, eine ruhige Seitenstraße entlang, bis er das ZTR8 in der Williams Straße erreicht hatte, ein schlichtes Backsteingebäude mit einer breiten Treppe davor, auf der eine Gruppe von Rauchern versammelt war.


Morton ging durch eine kleine Lobby, die zu einer Treppe und mehreren verschlossenen Türen führte, zu denen die Öffentlichkeit keinen Zutritt hatte. Er ging auf einen kleinen Schalter zu, hinter dem ein halbes Duzend Angestellte in einem Großraumbüro herumstand. Niemand zeigte besondere Eile, sich irgendwelchen Aufgaben zu widmen. Morton wartete ungeduldig darauf, bemerkt zu werden. Er fühlte kleine Schweißtropfen auf der Stirn, wischte sich über das Gesicht und räusperte sich höflich. Mehrere Augenpaare richteten sich auf ihn, aber nur eine Frau mit einem leicht verrückten Aussehen näherte sich dem Schalter. Sie hatte weiß-gebleichte, dauergewellte Haare und dunkle, schielende Augen, die von einer seltsamen Hornbrille umrahmt waren.
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